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Prof. Dr. Christiane Kiese-

Himmel ist Leiterin des Funk-

tionsbereiches Psychologie an 

der Abteilung Phoniatrie/Päd-

audiologie am Klinikum der 

Georg-August-Universität Göt-

tingen. Ihre Ar beitsschwerpunkte 

sind: frühe Sprachentwicklung, Sprachentwicklungsstö-

rungen, Sprachentwicklung permanent hörbehinderter 

Kinder, taktil-kinästhetische Wahrnehmung bei jungen 

Kindern, auditive Verarbeitungs- und Wahrnehmungsstö-

rungen sowie psychosomatische Dysphonien. Die Diplom-

Psychologin, Klinische Psychologin und Psychotherapeutin 

ist u.a. Begründerin des „Göttinger Hör-Sprachregisters“ 

und Autorin verschiedener psychologischer Testverfahren 

(AWST 3-6, DEF T-K, TAKIWA, AWST-R, ELAN).

Einleitung
Die taktil-kinästhetische Sinnesmodalität ist 

gleichsam umfassend wie auch differenziert. 

Sie umfasst verschiedene Qualitäten: Berüh-

rung, Druck, Vibration, weiterhin Tempera-

tursinn und Schmerzempfi nden. Die Reizauf-

nahme erfolgt über Mechano-, Thermo- und 

Nozizeptoren. Diese sind über den ganzen 

Körper verteilt und befi nden sich vor allem 

in der Haut. Sie sind verschiedenartig in ih-

rer Bauweise, sprechen auf unterschiedliche 

Reizfrequenzen an und sind dadurch mit spe-

zifi schen Empfi ndungen verknüpft. Freie Ner-

venendigungen in den oberen Hautschichten 

registrieren Wärme, Kälte, Klebrigkeit oder 

die Konsistenz von Nahrung, wenn diese mit 
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nitive (z. B. Merkfähigkeit, soziale Kognition, Kategorisierung) und pragmatische Vor-

läufer (Kommunikation). Nach einem kurzen Abriss der taktil-kinästhetischen Sinnes-

modalität wird deren Bedeutung für die Entwicklung des Sprechens dargestellt, bevor 

ihre Rolle für die Sprachentwicklung als ein Vorläufer zum Erwerb der referenzseman-

tischen Wortart Objektwörter ausgeführt wird. Objektwörter gehören zu den ersten 

Wörtern eines Kindes; sie haben wahrnehmbare Referenten. Um diese zu erfassen, leis-

tet die taktil-kinästhetische Sinnesmodalität mit ihren Werkzeugen Haut, Mund und 
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mentale Repräsentationen für ein Objekt oder für Klassen (Kategorien) unterschied-
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ter vor allem visuell und taktil-kinästhetisch ist.
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Lippen, Zunge oder Fingern berührt wird. Die 

Rezeptorendichte ist in den Körperregionen 

unterschiedlich. Lippen, Zungenspitze, Hand-

innenfl äche, Fingerkuppen und Fußsohlen 

sind besonders berührungsempfi ndlich, weil 

sie viele Rezeptoren haben.

Bei leichter mechanischer Reizung der Haut 

reagieren die Meissner-Körperchen (im Cori-

um) in der unbehaarten Haut bzw. die Haar-

follikel-Rezeptoren (an den Wurzelscheiden 

der Haare) in der behaarten Haut. Es tritt 

eine Berührungsempfi ndung auf, die bei stär-

kerer Reizung in Druckempfi nden übergeht 

(die Merkelzellen in den untersten Schichten 

der Epidermis reagieren optimal auf Druck). 

Die ebenfalls im Corium gelegenen Ruffi -

ni-Körperchen reagieren auf Dehnung der 

Haut. Beschleunigung eines Druckreizes, pe-

riodische Erschütterungen, werden durch 

die Pacini-Körperchen in der Subcutis auf-

genommen und führen zu Vibrationsempfi n-

dungen. Der Gesamteindruck von Berührung 

wird meistens durch das Zusammenspiel aller 

Rezeptorentypen erreicht.

Afferente Nervenbahnen leiten die Informa-

tionen aus der Peripherie in wenigen Millise-

kunden über das Rückenmark an Hirnstamm, 

Thalamus – der höchsten subkortikalen 

Schaltstelle – bis zu den spezifi schen Are-

alen im parietalen Kortex: den somatosen-

sorischen Projektionsfeldern. Hier laufen tak-

tile Wahrnehmung und Körpergefühl zusam-

men. Eine ganze Schicht von Nervenzellen ist 

allein mit der Informationsverarbeitung aus 

den Händen befasst. Im prämotorischen Kor-

tex werden Gesehenes und Ertastetes mit-

einander verknüpft.

Taktile, taktil-kinästhetische und vestibuläre 

Sinnesinformationen sind die Basis von emo-

tionalen, kommunikativen sowie verschie-

densten kognitiven Erfahrungen. Die taktil-

kinästhetische Sinnesmodalität hilft bei der 

Orientierung im Raum und beim Erkennen 

von Objekten. Die Wahrnehmung der eige-

nen Körperhaltung (Lage im Raum), von Be-

wegung und des Kraftaufwands für eine Be-

wegung wird über die sensorenspezifi sche 

*  Erweiterte Zusammenfassung des geladenen 
Hauptreferats auf der 23. Wissenschaftlichen Jahres-
tagung der Deutschen Gesellschaft für Phoniatrie und 
Pädaudiologie vom 15. bis 17. September 2006 in 
Heidelberg.
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Reizaufnahme in den Propriozeptoren der 

Muskelspindeln, Gelenke und Sehnen ein-

geleitet, unterstützt vom Gleichgewichtsor-

gan im Innenohr. Wie schnell die kognitiven 

Fähigkeiten eines Kindes wachsen, hängt 

u.a. von seinen Fähigkeiten zum Explorieren 

und Manipulieren (einfach, funktionsgemäß, 

funktional-relational) ab. In diesem Sinn sind 

motorische Fertigkeiten wie Krabbeln und 

Greifen wichtig, weil sie dem Kind ermögli-

chen, an Dinge heranzukommen oder sie in 

den Mund zu stecken. Das gilt ebenso für 

andere motorische Aktivitäten wie Schütteln, 

Schlagen oder Ineinanderstecken („Exami-

ning“). Taktil-kinästhetische Objektexplorati-

on und Wahrnehmung sind der Weg, wel-

cher einem Kind allmählich zum Erkennen 

von Mittel-Zweck-Beziehungen verhilft. 

Bedeutung von 

Taktil-Kinästhetik für die 

Entwicklung des Sprechens

Die Mundmotorik des Säuglings wird durch 

die refl ektorischen Funktionen des Saugens 

und Schluckens sowie durch die Kaureakti-

on und den Beißrefl ex stimuliert. Beim Neu-

geborenen agieren beim Saugen Zungen-

spitze und Lippen noch als funktionelle Ein-

heit, bis sich diese refl ektorische Synergie im 

4. Monat zu lösen beginnt, um den Mund-

schluss zu ermöglichen. Ohne Mundschluss 

hat das Kind bei der Artikulation von Lippen-

lauten später Probleme. Spätestens im 6. Mo-

nat sind die oralen Refl exe durch willkürliche 

Mundbewegungen ersetzt.

Saugen, Schlucken, Kauen bereiten die ar-

tikulatorische Koordination vor und sind 

Grundlage der Entwicklung von Sprechbe-

wegungen. An der Nahrungsaufnahme sind 

die gleichen Muskeln wie am Sprechen be-

teiligt. Das Kind führt mit den Sprechor-

ganen dieselben Bewegungen wie bei der 

Nahrungsaufnahme aus, also anfangs im 

Wesentlichen Saugbewegungen. Das orofa-

ziale System ist eine funktionelle senso-mo-

torische Einheit, die des Trainings bedarf. 

Kiefer, Zunge, Lippen und Gaumensegel er-

reichen ihre Funktionstüchtigkeit durch eine 

adäquate Nahrungsaufnahme. So stellt bei-

spielsweise der „Melkdruck“ der Zunge beim 

Saugen eine Wachstumsstimulation für den 

Gaumen dar. Durch einen Sauger mit groß-

em Loch, durch habituellen Schnullerge-

brauch oder bei Ernährung über eine Na-

sensonde wird das orofaziale System zu we-

nig trainiert. Ein persistierender Saugrefl ex 

– er behindert die Weiterentwicklung der 

Zungenbewegungen wie sie für das Schlu-

cken notwendig sind – sowie die Beibehal-

tung des infantilen Schluckmusters mit Vor-

schieben der Zunge verhindern wirkungs-

volle Kaubewegungen und begünstigen eine 

Hypotonie sowie die Entwicklung orofazialer 

Dysfunktionen mit negativen Auswirkungen 

für Schlucken, Sprechen, Körperhaltung. Frü-

he Essstörungen können auf spätere Sprech-

schwierigkeiten hinweisen. Hirngeschädigte 

Kinder haben bekanntlich Probleme, Kontrol-

le über Saugen, Lecken, Kauen und Schlu-

cken zu gewinnen; sie lösen sich schwer vom 

Entwicklungsstand des Würgerefl exes.

Dass Bewegungsempfi ndung (Kinästhesie) 

für die Artikulation von Sprechlauten und die 

sprechmotorische Koordination Bedeutung 

hat, ist selbstredend. Die fehlerfreie Ausfüh-

rung von sprechmotorischen Bewegungen 

ist auf eine intakte Mundmotorik angewie-

sen und bedarf kinästhetischer Rückmel-

dungen. Durch das Bewegungsempfi nden ist 

der Unterschied zwischen stimmhaften und 

stimmlosen Lauten spürbar.

Die Mundhöhle des Menschen hat nicht nur 

eine motorische Funktion für Saugen, Schlu-

cken, Kauen und Sprechen, sondern ist auch 

ein Wahrnehmungsorgan: Sie übernimmt 

Tast- und Erkennungsaufgaben, die taktil hy-

posensiblen wie auch hypersensiblen Kindern 

schwerlich bis gar nicht gelingen. Das sensi-

belste Tastorgan des Säuglings ist die Zunge.

Bedeutung von 

Taktil-Kinästhetik für die 

Entwicklung der Sprache: 

Beispiel Objektwörter

Psychologen haben seit langem auf die Be-

deutung von Sinneswahrnehmungen für 

den Erwerb einer Wortbedeutung hinge-

wiesen. Entwicklungspsychologische Model-

le wie das hierarchische Stufenmodell von 

Affolter (1987), angelehnt an Piagets Stufen-

theorie der Entwicklung (nach der die Ausbil-

dung mentaler Repräsentationen durch sen-

so-motorische Operationen eingeleitet wird) 

oder das sensorische Integrationsmodell von 

Ayres (1979), postulieren eine Integration 

von Reizen aus den verschiedenen Sinnes-

modalitäten, wobei eine Störung auf einer 

niedrigeren Stufe zu einer Beeinträchtigung 

auf höherer Ebene (z. B. der Sprache) füh-

ren kann. Insofern haben alle Sinnessysteme 

eine Bedeutung für die allgemeine Entwick-

lung und zugleich für die Entwicklung spe-

zieller Fähigkeiten wie der kortikalen Funk-

tion „Sprache“. Das Postulat der stufenför-

migen Entwicklung wurde zwischenzeitig 

allerdings vom Informationsverarbeitungsan-

satz überholt. Das erste Lebensjahr ist nicht 

exklusiv „senso-motorisch“, sondern höhere 

kognitive Funktionen, die die Sprachentwick-

lung unterstützen, werden parallel zum sen-

so-motorischen Lernen erworben. 

„To learn language infants must develop a 

conceptual base onto which language can be 

mapped“ (Mandler, 2004, S. 508). Das heißt, 

Sprache ist im 1. Lebensjahr noch in präver-

balen konzeptuellen Repräsentationen be-

gründet. Es gibt kein konzeptuelles Sinnesor-

gan, Konzepte müssen geschaffen werden.

Exploration

Zunächst weiß ein Kind noch nichts von den 

Dingen seiner Umgebung, doch Säuglinge 

explorieren beharrlich deren physikalische 

Merkmale und funktionale Eigenschaften, 

vor allem taktil-kinästhetisch. In der Neuge-

borenenphase dominieren Greifrefl ex- und 

Greifi mpuls, doch schon Neugeborenen ge-

lingt es, durch Variation ihres Handdrucks 

haptisch Informationen aufzunehmen (Jouen 

& Molina, 2005). Solche senso-motorischen 

Erkenntniseinheiten werden im Gedächtnis 

repräsentiert; erst viel später können darauf 

Wörter (als Bausteine begriffl ichen Wissens) 

bezogen werden.

Eigenheiten und Charakteristika von Ob-

jekten (Objektmerkmale) werden durch die 

Effekte von Handlungen entdeckt. Explo-

ration ist ein zentrales Entwicklungsprin-

zip – eine für das junge Kind typische Form 

des aktiven Lernens. Die Exploration von Ob-

jekten durch Wahrnehmung und Handlung 

ist der Weg, der Säuglingen das Denken 

und den Gebrauch symbolischer Repräsen-

tationen ebnet, die für den Bedeutung tra-

genden Spracherwerb unabdingbar sind.

Bei Geburt ist das taktil-kinästhetische Emp-

fi nden von Lippen und Mundraum weiter 

entwickelt als das der Hand, sodass in der 

Entwicklung des Kindes die orale Explorati-

on der manuellen vorausgeht. Die Präzedenz 

des Mundes in der Entwicklung der Tastfunk-

tion spiegelt die anatomische Gesetzmäßig-

keit der cephalo-caudalen Entwicklung. Ora-

les Erkunden wird ab dem 3. Monat zuguns-

ten des manuellen Erkundens weniger und 

erlischt beim gesunden Kind im Alter von 

etwa 1½ Jahren. Blinde Kinder haben eine 

prolongierte orale Explorationsphase und zei-

gen undifferenzierte Objektmanipulationen 

im Vergleich mit sehenden Kindern. Manu-

elle Exploration nimmt in der zweiten Hälf-

te des 1. Lebensjahres zu, ist aber als unisen-

sorisches Verhalten ab dem zweiten Geburts-

tag nur noch selten anzutreffen. 
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Die Fähigkeit, Objektmerkmale angemessen 

zu explorieren wächst auf dem Hintergrund 

der Entwicklung, insbesondere der von Auf-

merksamkeit und Feinmotorik. Im Alter von 

etwa 3 Monaten werden Objekte als ab-

grenzbar wahrgenommen, und ab einem Al-

ter von 6 Monaten beginnt der Säugling Ob-

jekte wahrzunehmen. Mit etwa 4 Monaten 

beginnt das visuell gesteuerte Greifen. Die 

Ablösung des Faustgriffes durch den Sche-

rengriff, der wiederum vom Pinzettengriff 

um den ersten Geburtstag herum abgelöst 

wird, ermöglicht es dem Kind, kleine Objekte 

zwischen den Kuppen von Daumen und Zei-

gefi nger zu ergreifen und hierdurch seine Ex-

plorationserfahrung zu erweitern. Zum hap-

tischen Erfassen von Objektmerkmalen ha-

ben sich bestimmte Explo rationsprozeduren 

(systematische Handbe wegungen) bewährt. 

Objektmerkmale wiederum helfen, ähnliche 

Objekte zu entdecken und in Klassen einzu-

binden, also zu kategorisieren. Kinder sind 

hierzu in der Lage, lange bevor sie sprechen.

Kategorisierung

Kategorisierung ist eine elementare Eigen-

schaft menschlicher Kognition. Kategorien 

ermöglichen die Einordnung von Wahrge-

nommenem und sind die Basis von Kogniti-

on. Babys beginnen gleich nach ihrer Geburt, 

visuell-perzeptuelle Kategorien zu formen; 

eine rudimentäre auditive Kategorisierung 

erfolgt bereits pränatal. Visuelle und tak-

tile Sinnesmodalität können, doch müssen 

sich nicht ergänzen. In Abwesenheit von Be-

deutung bleibt sehr jungen Säuglingen gar 

nichts anderes übrig, als die Dinge nach ih-

rem Aussehen zu kategorisieren. Perzeptu-

elle Kategorien sind erforderlich, um Dinge 

als Mitglieder einer Kategorie (Klasse) zu er-

kennen. Sie allein spezifi zieren aber nicht das 

Konzept, eine zusammenfassende kognitive 

Repräsentation dessen, was ein Objekt dar-

stellt. Konzeptuelle Kategorien sind Teil un-

seres (expliziten) Wissens. Wenngleich die 

Bildung perzeptueller und konzeptueller Ka-

tegorien verschiedene Vorgänge sind, ent-

steht das konzeptuelle System zeitgleich und 

parallel zum senso-motorischen System.

Frühe Kategorien sind global, weil globale 

Merkmale schneller verarbeitet werden kön-

nen. Recht früh – methodenabhängig nach-

weisbar – unterscheidet ein Säugling die 

grundlegenden globalen Kategorien „leben-

dig“ vs. „nicht lebendig“ und vermag Tiere 

von Fahrzeugen zu trennen. Unterschei-

dungen innerhalb einer Klasse (z. B. in der 

Klasse „Tiere“: Hund, Katze) kommen spä-

ter – Basiskategorisierung genannt. Erst hier-

nach werden untergeordnete Kategorien 

(wie Schäferhund, Perserkatze) gebildet. Die-

ser Entwicklungsvorgang wird als „Global-to-

Basic Level Shift“ bezeichnet. Die neuronale 

Repräsentation von Kategorien geschieht im 

frontalen Kortex. Gopnik und Meltzoff (1987) 

zeigten, dass Kinder mit Verzögerungen im 

kategorialen Denken im zweiten Lebensjahr 

eine Verzögerung im Wortschatzspurt auf-

weisen. Pauen et al. (unveröffentlicht) haben 

in einer empirischen Studie eine wechselsei-

tige Beziehung zwischen Maßen zur Erfas-

sung der vorsprachlichen Kategorienbildung 

und dem passiven (rezeptiven) Wortschatz 

an Nomen festgestellt. Der rezeptive Wort-

schatz geht bekanntlich dem expressiven in 

der Entwicklung voraus.

Die Beschaffenheit von Objekten zu erken-

nen und eine Vorstellung von ihnen aufzu-

bauen, ist Voraussetzung für Wörter, die auf 

Objekte referieren (Objektwörter). Wie schon 

stand korrespondiert mit einem bestimmten 

mentalen Zustand. So generiert das Kind In-

formationen für eine präverbale (vorsymbo-

lische) Objektrepräsentation (senso-motori-

sches Schema), die als extrinsisch zu verste-

hen ist. Anfangs sind es immer Merkmale der 

Erscheinung, die Kindern die Wahrnehmung 

von Dingen als Exemplar einer Kategorie er-

lauben.

Durch die Kapazität zur angeborenen per-

zeptuellen Bedeutungsanalyse (Perceptual 

Meaning Analysis) wird wahrgenommene 

Information in ein anderes Repräsentations-

format überführt, das nicht wahrnehmungs-

gebunden, sondern intrinsisch ist: in ein 

Image-Schema (Vorstellungsbild). Es konsti-

tuiert rudimentäre Bedeutung. Man geht da-

von aus, dass es mehrere Arten von Image-

Schemata gibt: modalitätsunspezifi sche (z. B. 

räumliche) und modalitätsspezifi sche (z. B. vi-

suelle, taktile, haptische, auditive).

Kategorisierung bzw. Konzeptbildung in der 

zweiten Hälfte des ersten Lebensjahres be-

dient sich verstärkt visueller Informationen, 

zum Beispiel ob sich Objekte selbst bewegen 

können. Auf der konzeptuellen Unterschei-

dung „lebendig“ vs. „nicht lebendig“ grün-

det wahrscheinlich das Konzept „Tier“ oder 

das Konzept „Fahrzeug“ um den 6./7. Le-

bensmonat. Objekterkennung ist somit ein 

Matching-Prozess zwischen sensorischer In-

formation durch empirische Daten mit ge-

speichertem Wissen. Bewegung signalisiert 

das Vorhandensein von Ereignisssen, und un-

ge fähr im Alter von 9 Monaten vermögen 

Säuglinge Bewegungshandlungen zu kate-

gorisieren. Somit ist die Sprachsemantik eine 

Architektur, die ihre stabile Basis in der Kate-

gorisierung hat.

Es ist anzunehmen, dass sich die Entwick-

lung von senso-motorischen Schemata als 

erste Erkenntniseinheiten über Image-Sche-

mata (sog. „konzeptuelle Primitive“) bis zum 

Sprachzeichen vollzieht (Mandler, 1992). 

Die amerikanische Entwicklungspsycholo-

gin Jean Mandler räumt allerdings ein, dass 

es durchaus möglich ist, dass selbst globale 

Kategorisierung nicht ausschließlich auf per-

zeptuellem Lernen beruht. Sicher ist, dass 

umso mehr konzeptuelle Anteile am Erwerb 

von Kategorien beteiligt sind, je später die-

se in der Ontogenese gebildet werden. In 

diesem Sinn darf Wahrnehmung als Schnitt-

stelle zwischen der mentalen und der phy-

sikalischen Welt betrachtet werden. Ver-

fügt ein Kind schließlich über einen hinrei-

chend großen Wortschatz, vermag eine 

sensorische Repräsentation wiederum meh-

rere Sprachzeichen (lexikalische Repräsenta-

tionen) zu aktivieren.

Kategorienbildung

Verbale Begriffsbildung

TK-Wahrnehmung

Lexikonaufbau

Brown (1958) anmerkte, ist „Referenz“ ein 

grundlegendes Prinzip des Wortlernens. Pru-

den, Hirsh-Pasek, Golinkoff und Hennon 

(2006) zeigten, dass 10 Monate alte Kin-

der Wörter lernen, indem sie sich auf wahr-

nehmbare Objektmerkmale statt auf sozi-

ale Hinweise eines Sprechers verlassen. Ob-

jektwörter nehmen bei den meisten Kindern 

eine Schlüsselrolle im frühen Worterwerb ein 

(Gentner, 1982; Bates, Dale & Thal, 1995). 

„ … Parents and scientists consider learning 

names for things to be an important skill“ 

(Schafer, 2005, S. 87).

Auf der frühesten Stufe der Repräsentation 

erfolgt die sensorische Verarbeitung von Ob-

jektmerkmalen vor allem visuell und taktil-

kinästhetisch. Durch diese sensorische Verar-

beitung entsteht für ein Objekt der physika-

lischen Außenwelt eine interne Entsprechung 

auf neuronaler Ebene. Dieser neuronale Zu-

   Von der taktil-kinästhetischen 

 Wahrnehmung zum Wortschatz
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SUMMARY. The significance of tactile-kinesthetic senses in language development

Admittedly, language development has perceptive, cognitive (e.g. working memory, social cognition, cate-
gorization) and pragmatic precursors (communication). After an outline of the tactile-kinesthetic modality 
its significance in speech development is described before its role in language development as one precur-
sor in acquisition of the reference semantic word class “object words” is presented. Object words belong 
to an infant’s first words, they have perceptible referents. To comprehend these referents the tactile-ki-
nesthetic modality with its tools skin, mouth and hands makes a great contribution, especially in infancy. 
The processing of stimuli of the outside world starts in a sensory way and ends conceptually whereby an 
increasingly abstraction from sensory features takes place. In order that an object word will become a ver-
bal symbol, the child has to acquire semantic knowledge (conceptual knowledge), i.e. to form mental rep-
resentations for an object or for classes (categories) of different phenomenon. It is to assume that early ca-
tegorization is based on the perception of object properties and/or action experiences and constitutes first 
evidence for concept formation. Representation of language is acoustical and kinesthetic, whereas the me-
mory for object representations as a base for object words is primarily visual and tactile-kinesthetic.

Key Words: Tactile-Kinesthetics – Object words – Infancy – Concept formation
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